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Sie mußte abbrechen; ſie rang nach Atem. 
Der alte Mayland nahm die Gelegenheit wahr und 
ſuchtelte mit den Händen durch die Luft. 
„Schrei doch nicht fo, Marta! Du verſtehſt eben 
die Hedwig nicht.“ Be 
„So! — Ach!“ jpottete fie. „And dich verſteh' ich 
wohl auch nicht! Ihr — Ihr ſeid beide die Richtigen! 
als kleiner Buchhalter rum, 
kommſt auf keinen grünen Zweig — und verpumpſt noch 
an deine ſauberen Herren Freunde dein Geld, ſtiehlſt es 
Frau und Kind weg — das nennſt du Ehemann! And 
die Prinzeſſin, die macht es gerade wie du! Läuft aus 
einem Haus davon, nach dem ich mir alle zehn Finger 
geleckt hätte! Schämt ſich nicht, ihrem Kind die Zu⸗ 
kunft zu verderben! — Hört nicht auf ihren Mann und 
beträgt ſich wie eine — 
„Halt, du!“ Mayland hob ſeine Fäuſte vor das 
lühende Geſicht ſeiner Frau. „Halt den Mund, du! 
s du zu mir fagit, das höre ich nicht mehr. Verſtehſt 
du? Aber das Mädel, das ſag' ich dir, das Mädel laß 
in Ruh! Das Mädel tippſt du mir nicht an! Das laß 
ich mir nicht gefallen, verſtehſt du?“ 
Frau Martas Geſicht wurde kupferrot. 
Was unterſtehſt du dich! — Nimm deine Hände 


Aber Mayland war im Schwung. 

„Laß ich mir nicht gefallen, ſag ich dir! — Ver⸗ 
ſtehſt du? überſchrie der alte Herr die Tobende: „Das 
Mädel hat mir geholfen, als ich im Dreck ſaß! — Darauf 
laß ich nichts kommen! — Und wenn du als Mutter 
nicht deine Pflicht kennſt, dann kenn ich ſie!“ Er tippte 
ſich mit allen Fingerſpitzen auf die Bruſt. „Hanns Her⸗ 
bert hat dich gebeten, du ſollſt auf ſie einwirken. Aber 
du biſt zu bequem dazu. — Nun. dann geh ich! Und 
du biſt ganz ſtill — verſtehſt du?“ 

Ein paarmal noch hatte Frau Mayland anfangs 
den Mund öffnen wollen. Aber der unerwartete über⸗ 
raſchende Widerſtand des Mannes, den fie ſeit Jahren 
beherrſchte und demütigte, der ſtumm alles duldete und 
litt um des häuslichen Friedens willen, verblüffte ſie 
derart, daß ſie gegen alle Ueberlieferung und Gewohn⸗ 
heit ſchwieg und ſich nur in unerhörter Verwunderung 
niederſetzte. i 

Aber auch dem alten Mayland wurde nach ſeinem 
Aufbegehren ſehr unbehaglich in ſeiner Haut. Nach den 
letzten Worten flüchtete er, ſetzte ſich draußen ſchleunigſt 
den Hut auf und verſchwand. 

Noch als er längſt auf der Straße war und ſich ſchon 
dem Hauſe Hedwigs näherte, ſah er das Bild ſeiner zorn⸗ 
bebenden Lebensgefährtin vor fi. Wenn er heim⸗ 

am — das wußte er — hub ein Kampf an, wie er ihn 
koch nie zu führen gewagt. Aber er würde ihn kämpfen. 
Auf Hedwig ließ er nichts kommen 
Er verſchnaufte vor ber Wohnung der Witwe Speck. 


Poſen, den 15. März 1929. 
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freier Stunde 


eilage zum „Poſener Tageblatt“ + 


3. Jahrg. 


Wie am Abend zuvor, als Hanns Herbert kam, war 
nur Hedwig zu Haufe. Bei dem Schrillen der Glocke er⸗ 
ſchrak fie heftig. — Kam er noch einmal? Brach er noch 
einmal wie ein Unwetter mit Bitten, Beſchwörungen, 
Zorn und Vorwürfen über fie herein? „Nicht feig ein, 
Hedwig, ſtärkte fie ſich, „nicht ausweichen!“ 

So ging ſie entſchloſſen und öffnete. 

„Vater!“ i 

„Hedchen!“ 

Sprachlos ließ Hedwig ihn ein und führte ihn in 
ihr Zimmer. 

„Du — kommſt zu mir?“ Wehmütig ſah fie ihn 
„Das hat Mutter — erlaubt?“ 

Verlegen ſenkte der alte Mayland die Stirn. Hed⸗ 
wig ſchob ihm einen Stuhl hin. 

„Setz' dich, Vater.“ 

„Danke, Hedwig.“ 

Er faltete die Hände zwiſchen den Knien und blickte 
zu Boden. 

„Wie geht's dir, Kind?“ 

„Ach, Vater! — Es iſt ſchwer für eine Frau. ihr 
Brot zu verdienen. Warum ſoll ich es leugnen? Bitter 
ſchwer.“ 

Er hob die Augen, ließ ſie über die veränderte Ge⸗ 
ſtalt, das blaſſe, eingefallene Geſicht, die mageren Hände 
gleiten. Er erſchrak tief. 

„Hedchen, haſt du nicht doch — übereilt gehandelt?“ 

„Nein, Vater! Es mußte ſo ſein.“ 

Wieder ſah er zu Boden. 

„Dann wirſt du wohl deine Gründe haben.“ 

Gutmütig nickte der alte, graue Kopf. 

„Hanns Herbert war bei uns.“ 

Eine flüchtige Röte huſchte über ſie hin. 

„Er wollte — Mutter ſollte dich überreden — zus 
rückzukehren. Aber Mutter wollte nicht. Mutter iſt 
ſehr böſe auf dich.“ 

Hedwig ſeufzte. 

„Das wußt ich. Glaub' mir. Vater, als anſtändiger 
Menſch konnte ich nicht anders.“ 

„Ich glaub's dir.“ 

Sie ſchwiegen. Der alte Mayland neſtelte an ſeiner 
Bruſttaſche. 

„Dein Mann hat uns erzählt, daß du kein Geld 
von ihm nimmſt. Das iſt fein von dir. Verſteh's auch. 
Aber — viel halt du doch nicht?“ 

„Nein, Vater. And wie lange dauert's noch, dann 
wird man mich wohl entlaſſen. In meinem Zuſtand —“ 

„Ja.“ Er räuſperte ſich. „Hedwig, ich bring’ dir 
dreihundert Mark.“ 

Verblüfft ſah ſie ihn an. 

„Woher hajt du das denn? Hat Hanke es dir zu⸗ 
rückgegeben?“ 

Sorgfältig legte er die Scheine hin und ſtrich glät⸗ 
tend darüber. 

„Verrat' mich nicht, Hedwig! Mutter weiß nichts 
von dem Geld. — Nein, Hanke hat nur zweimal ge⸗ 
zahlt — das ging gleich drauf für Mutter Teppiche und 
Kleider — weil ſie doch nach deinem Weggang durch⸗ 
aus erſt die Wohnung in Ordnung haben wollte. Sie 
ſagte, du wärſt ja jetzt reich, du könnteſt noch warten 
Na — dann hörte Hanke wieder auf. Es geht ihm 
ſchlecht. Und da hab' ich —“ er räufperte ſich noch ſtärker 


an. 


und muſterte ſeine Stiefeljpigen — „da hab' ich Neben⸗ 


arbeit gefunden — ſeit vier Monaten, weißt du. W 


hat keine Ahnung; die redet immer ſo viel 
habe Bücherprüfungen übernommen — des abends, weißt 
du?“ Er lachte in ſich hinein. 
ich ſäße jetzt abends in der Kneipe und macht oft Krach 
mit mir. Aber ich — wollte es dir doch abzahlen — 
weil du es brauchſt.“ 


Aufſchluchzend fiel Hedwig ihrem Vater um den 


Hals und küßte ihn unter Tränen. 

„Du! Wie gut du zu mir biſt!“ 

„Na ja, Kind, na ja —“ 

Faſt beſchämt ſchob er ihr die Scheine hin. 

„Nimm.“ 

„Und du brauchſt es wirklich nicht ſelber?“ 

„Nein, Hedchen. Nicht wahr, von deinem Vater 
nimmit du das Geld?“ 
„Ja, Vater — von Herzen gern — du machſt mich 
‚fo froh. .“ 


Sie haſchte nach einer feiner alten, wellen Hände, 


‘ 


haſchte voll aufjauchzender Dankbarkeit nach der felbit- 


loſen Liebe... . 

Der alte Mayland jtand auf. 

„Und nun laß mich gleich wieder fort, Hedchen. Ich 
hab' ja nicht viel Zeit; ich muß doch nun meine Pflicht 
erfüllen, die ich übernommen habe. Jeden Abend bei 
Gebrüder Kolowski. Vielleicht kann ich dir jeden Erſten 
fünfundfiebzig Mark abliefern.“ 

„Ach, Vater! — Komm nur wieder — komm bald 
wieder!“ 

Er kratzte ſich hinterm Ohr. 

„Ja, weißt du, Hedwig. . . wenn die Mutter nicht 
wär'! Die paßt ja jo ſcharf auf! Die will's ja nicht —“ 
und als er ihr enttäuſchtes Geſicht ſah — „na, laß nur; 
ich komm' ſchon mal wieder. Bis dahin, Hedchen — leb' 
wohl und bleib' ſtark!“ 

Den Arm um ſeine Schulter, geleitete Hedwig ihn 
hinaus. 

Noch die Treppe hinunter winkte ſie ihm zu. Und 


vergrub fi) dann glücklich in ihrem Seſſel. Liebe... 

arme. ſcheue, verſchüchterte, ſelbſtloſe Liebe hatte er ihr 

gebracht. a 
Selbſtloſe Liebe. 


N Weihnachten. 

Weihnachten 

In allen Häuſern blühten traumhaften Blumen 
gleich die Kerzen am grünen Tannenbaum. Schnee lag 
in den Straßen und flockte weich herab vom wolken⸗ 
verhangenen Himmel. 

Auch Frau Elſe ließ es ſich nicht nehmen, mit Hilde 
einen Baum zu ſchmücken. Woche um Woche hatte das 
blonde, queckſilbrige Mädchen ſeinen Aufenthalt ver⸗ 
längert; endlich bekam Hilde auf ihr briefliches Betteln 
die elterliche Erlaubnis, auch noch über Weihnachten 
und Neujahr zu bleiben. 

Lachend ſchwenkte ſie den Erlaubnisbrief. 

„So weit wären wir alſo! Und ich bettele mich auch 
noch bis Oſtern und Pfingſten durch!“ 

Emſig putzten die Frauen am Baum. 

Hilde hielt inne im Anhängen der Silberkettchen 
und gläſernen Eiszapfen. 

„Wenn ich nur wüßte, wie das ausgehen fol! — 
Meinſt du, er liebt ſie noch?“ 

Frau Elſe klemmte kummervoll einen Schokoladen⸗ 

ring an einen Zweig. 
W Wenn er ehrlich gegen ſich iſt, kann er fie nicht 
mehr lieben. Sie iſt ſeiner unwürdig geworden durch ihr 
Benehmen. Jetzt, da ſie ein Kind erwartet, hätte ſie 
zurückkehren, hätte allen Trotz beiſeite ſchieben müffen. — 
Schamlos iſt es. fich fo zu benehmen.“ f 

„Ganz meine Meinung!“ bekräftigte Hilde. „Sie iſt 
ja auch wohl nur die Tochter kleiner Leute. Aber glaub' 
mir, Tantchen, wenn er erſt zur Beſinnung kommt, wird 
er mit Abſcheu von ihr fliehen. Sie hat ihn verhext, 
ſonſt würde er ſich gar nicht mehr um ſie kümmern!“ 


„Mutter denkt immer, 


„Wir wollen ihn nicht verurteilen. Er irrt, Hilde 
En. Es tut einer Mutter weh zu fehen, wie ihre Kinder 
rren.“ 

* 

Hanns Herbert hatte ſchon am Mittag ſeinen Dienſt 
verlaſſen. Aber nach dem Eſſen entfernte er ſich wieder 
aus der Wohnung; er wollte noch einkaufen, gab er vor. 

Raſch erledigte er ſeine Beſorgungen in zwei, drei 
Läden; dann aber ſtieg er in einen Wagen und fuhr zu 
Maylands. 

Frau Marta begrüßte ihn hocherfreut. 

„Reizend von dir, daß du uns nicht vergeſſen haft,“ 
flötete fie. „Vater kommt erſt ſpäter, Ferdi iſt noch bei 
einem Freund. Du mußt alſo mit mir vorlieb nehmen.“ 

Er reichte ihr zwei Päckchen, die He behend öffnete, 

„Ach,“ ſagte fie ein wenig enttäuſcht. „Ein Bild! 

„Papa ſprach davon, es ſei ſein Traum geweſen, ein⸗ 
mal die Schweizer Berge zu ſehen. Darum brachte ich es 
mit.“ 

„So,“ ſagte Frau Marta kühler. Flüchtig betrachtete 
ſie das Bild und ſtellte es beiſeite. Dann öffnete ſie das 
zweite Päckchen. „Wundervoll! Stoff zum Kleid! Wein⸗ 
rot! Gott, wie entzückend!“ Sie trat ſogleich vor den 
Spiegel und umkoſte ihren allzurunden Leib mit wohl⸗ 
gefälligen Blicken. „Es wird mir ausgezeichnet ſtehen!“ 

„Mutter ſchlug es mir vor. Sie meinte, es würde dich 


freuen.“ en 
„Heißen Dank! Wie lieb von ihr, da doch Hedwig —— 
opf. „Ich kann mich 


Sie brach ab und ſchüttelte den 
noch immer nicht beruhigen über fie!“ 

„Hedwig,“ ſagte er leiſe. „Ja, Mama — ich wollte 
dich fragen — du beſuchſt doch Hedwig zu Weihnachten? 

„Ich?“ Ihre Mutteraugen wehrten eiskalt ab. „Wie 
käm' ich dazu? Kann ſie den Weg nicht ins Elternhaus 
finden, ſo mag ſie bleiben, wo der Pfeffer wächſt!“ 

Er reichte ihr einen Geldſchein. 8 

„Was ich für Ferdi kaufen ſollte, wußte ich nicht. 
Willſt du es mir noch beſorgen, was du denkſt?“ 

Frau Marta griff zu. > 

„Natürlich, gern!“ 

„Ja, Hedwig,“ fuhr er finnend fort. „Sieh. Mama, 
du begreifſt, ich habe alles getan, was ich konnte. Hedwig 
weigert ſich. Aber ich kann doch meine Mutter nicht im 
Stich laſſen! Willſt du mir nicht raten, Mama?“ 

„Es iſt ein edler, ſchöner Zug, Hanns Herbert, daß 
du ſo für deine Mutter eintrittſt!“ ſagte Frau Marta 
gerührt. „Ich wünſchte, Ferdi täte es auch einmal — 
meine Tochter hat mich leider gründlich enttäuſcht.“ 

„Hedwig!“ murmelte er. „Mama, iſt nicht eigent⸗ 
lich nun alles zu Ende zwiſchen ihr und mir? Sie dat 
das Band zerriſſen. Und doch, ich kann's nicht glauben 
Ich hoffe noch immer, von Tag zu Tag. And es iſt mir 
ein ſo entſetzlicher Gedanke, ſie könnte in ihrer Einſam⸗ 
keit ihrer ſchweren Stunde entgegenſehen!“ 

„Da iſt ihr nicht zu helfen, wenn ſie nicht vernünftig 
wird!“ : 

„Mama, wäre es nicht möglich, daß — du — fie zu 
dir nimmſt? Ich will alles und noch mehr bezahlen, 
alles Notwendige erledigen! Vielleicht, daß dein Ein⸗ 
fluß ſie mir dann wieder zuführt. biſt doch ihre 
Mutter! Wenn das Kind — dann vielleicht hier“ 
Frau Marta auf. „Alles, 
Sie wiſchte ſich den 


ugen 
und Ohren hat wie ein Luchs. — Alles, nur das nicht!“ 
Fortſetzung folgt.) — 


. ver 


Sadwiaaı. 


Novelle von Fred Weſtermark. 


Gut vierzig bis fünfzig Jahre wird es nun wohl her fein; 
enge i ene, at ſich das, was ich jetzt erzählen will, 
urz nach dem Berliner Kongreß ereignet, jo um 1880 herum. 
Genau weiß man es nicht mehr, es tut auch nicht viel zur Sache. 
edenſalls — es herrſchte Kriſenſtimmung an den Grenzen der 

doſteuropäiſchen Staaten. Und beſonders in der Ecke bei Czer⸗ 
nowitz, wo Rußland, Oeſterreich und Rumänien zuſammenſtießen. 


Solche Kriſen äußern ſich zunächſt immer in Zollſchikanen, 
ums See Hanke damals, rhaft Kalisch . an 
an n fa er, wahrhaft e er 5 
Derferzeii he ehr von Aue dann Rumänien die Ausfuhr 
von Getreide, dann Oeſterreich die Einfuhr von lachtvieh, dann 
Rumänien die Einfuhr von Stoffen. Schließlich war ratzekahl 
alles verboten, auf beiden Seiten der galiz ſch⸗rumäniſchen 
Grenze ſtanden alle 0 Meter Grenzwachen, und es konnte bald 
keine Maus mehr ungeſehen herüberwechſeln. 

Am ſchlimmſten, wie geſagt, war es ſüdlich von Czernowitz. 
Das war dann freilich die glüdhafte, DR Zeit für alle 
Schmuggler — je ſchwieriger das Paſſieren der Grenze, je ſchär⸗ 
fer die 8 deſto größer der Gewinn. Und man dar 
ohne Webertreibung jagen, daß in dieſer Gegend auf beiden Seiten 
von hundert Grenzanwohnern fünfzig berufsmäßige Schmuggler 
a En 8 fünfzig trieben es nur gelegentlich als ein⸗ 

ebenbeſchäftigung. 
i edi, 900 aller Pete bei aller Schlauheit und dem 
[pri wörtlichen Wagemut dleſer tollen Geſellen ließ der immer 
raffer gezogene 3 die 1 keiten allmählich der⸗ 
art anwachſen, daß die Schmuggelel aufhörte, ein Geſchäft zu 
ſein. Sie wurde ein Vabanque⸗Spiel, wo man für eine winzige 
. Leben als Einſatz geben mußte. Und nachdem 
erſt ein paar Dutzend Leute unter den Kugeln der Grenzbeamten 
verblutet waren, wandten ſich viele dieſer mehr intereſſanten als 
ehrlichen Beſchüftigung ab, harrten zähneknirſchend auf beſſere 
Zeiten und bemühten R Inpolloen, auf andere e 
u anſtrengendere Art. nämlich durch Arbeit, ihren Lebensunter⸗ 
alt zu friſten. 

er jun denen, die dieſem bitteren Muß . war 
ein gewiſſer Boleſlaw Jarſti aus Rocze am Sereth, der ſich 
rühmte, von einem polnischen e und des⸗ 
* alle 1 Arbeit wie eine Demütigun Vahr und mied. 

war ein mächtiger Geſell, annähernd f nie ahre alt, groß, 
dunkelblond, mit der Naſe eines Adlers und den harten, ſcharfen 
und erbarmungslofen Augen eines Falken. Die anderen Eins 
wohner von R erzählten ſich Wunderdinge von all den wil⸗ 
den Abenteuern, die Jarſti erlebt haben ji e — und es ſchien, 
wenn man das a ene Geſicht dieſes Mannes betrachtete, 
daß die Leute nicht allzu ſtark übertrieben. 

Als es dieſem Abenteurer aus Paſſion mit der Schmuggelei 
nicht mehr recht gedeihen wollte — eine Tätigkeit, mit der er ein 
leines Vermögen ebenſo raſch verdient wie verjubelt hatte — 
ging Zarſti, ſelber {en wie ein verrückter Graf, zu dem uner⸗ 


“ 


meßlich reichen Grafen Sandek, dem falt das ganze Land von 
Kiribaba bis zum Seret dat u und jagte, er wolle bei ihm 
Schafhirt werden. Das iſt dort unten ein angeſehener und wid)» 
ger Poſten, ein Amt, das nur einem Menſchen anvertraut wird 
auf deſſen Zuverläſſigteit man 2 andek willigte mit 
reuden ein — man jagt, dunkle Verwandtſchaftsbeziehungen 
ollen dabei mitgeſpielt haben —, und drei Tage ſpäter bezog 
Jarſti mit ſeiner Tochter Jadwiga eine kleine Blockhütte an 
Anem kleinen Flüßchen mit dem ſchwer ausſprechbaren Namen 
onjurghacz, der einige dreißig Kilometer vom Sereth entfernt 
unerwartet aufhört und in einem kraterähnlichen See plötzlich 
und offenbar für immer 8 EHI 
ter, von menſchlichen edlungen meilenweit entfernt, 
Yütele Jarſki, ſeit ern verwitwet, in völliger Einſamkeit die 
nach Tauſenden zühlende Schafherde des Grafen Sandek. Und 
e S e n en b an Wen, en 
e ein feines und zartes n 5 5 

* Bet 1— fie von Lemberg bis Braila in 


artiger . t war, wie man 
Reher 2 —.— un m zweiten Male auffinden würde —, 
ſchon es doch fefifte 155 hier die ſchönſten Mädchen von ganz 
ſteuropa zu Haufe find. 
3 5 es nicht dulden, ſeine Kain zn die 
er mit ng: Liebe verehrte, — ie Almoſen der Nachbarn 
angewieſen fein follte. Deshalb e er den ſchweren se zu 
dem Herrn von Bandet getan, deshalb hatte ex dies Amt ilber 
nommen, das in ſener wilden Gegend wenig I geh mit fh 
Nabend. dei dem er manche Gefahren, manche pfe mi 
Üubern zu gewärtigen 2 — 8 
Boleſlaw Zarfti mit ſeiner er auf dem See 
derum 5 legte Nellen Pen Netze aus, — auch zuweilen 
und — — auf dieſe Art in die etwas eintönige peilefalge, 
8. der Jabwige ihm notgedrungen aufwarten mußte, eln bißchen 
liert en zu Bringen. Einmal, dei einer ſolchen 8 
el es \im, Daß Ihm jein Stock, den er vor Jahren aus einer 
e geſchnitten und mit einer grotesken kunſtvollen Schnitzerei 
ehen hatte, über den Bootsrand glitt. Che er recht zugreifen 
konnte war der Stock von dem immer ein n an und 
unruhig quirienden Waſſer verſchlungen und 


aus einer Sandſteinhöhle hervortrat, 


nte auch, trotz der Mann ſein Haupt in ihrem armen, gemarterten 


aufmerkſamſter Beobachtung des Waſſers und der Ufer, nicht 
wieder aufgefunden werden. 

Zarſki fluchte mörderiſch auf alle Heiligen und alle Teufel, 
luft Tage lang. Als er gerade begonnen hatte, ſich an den Ver⸗ 
luſt zu r erſchien eines Morgens in ſeiner Hütte der 
Müller Tokuzziu, der auf rumäniſcher Seite, ziemlich 20 Kilo⸗ 
meter ſüdwärts, an irgendeinem namenloſen Flüßchen eine kleine 
Mühle e . . Nur jo, zum Schein der Gerechtigkeit 
— ich; Zarſti kannte den Müller von ganz anderen, gemein⸗ 
amen und dunklen Geſchäften her. 

Kaum hatten ſich die beiden wortkarg begrüßt, als Zarſkis 
Augen vor Erſtaunen groß und rund wurden. Denn der andere, 
der Rumäne, trug am Gürtel Zarſkis verloren gegangenen und 
ſchmerzlich beklagten Stock. Tokuzziu ſah den Blick des anderen 
und lächelte verſchmitzt. Dann gab es ein leiſes Geflüſter hin 
und her, in deſſen Verlauf Zarſki erfuhr, daß fein Stock von dem 
andern im Mühlenwehr hängend aufgefunden worden wäre, daß 
alſo offenbar zwiſchen dieſem See hier und dem Flüßchen dort 
unten, das ohne eigentliche Quelle ziemlich breit und behäbig 

\ irgendeine unterirdiſche 
Verbindung beſtehen mülle. £ 

Jarſit und der Rumäne ſahen ungeahnte Möglichkeiten vor 
nen der Sache auf den Grund zu gehen, warf Voleſlaw am 
n 


en Tage einen Hammel in den See 5 Stun⸗ 
den ſpäter konnte Tokuzzin den glücklichen 1 ate: ae 
ie hätte er 


2 freſlic ert n vor 1 ee er 
es freilich fertig gebracht, ſeinen Grafen zu berauben — anver⸗ 
trautes Gut war ihm heilig —, aber ſonſt? Schmuggel war 
feinen 1 ade und in denen der anderen Grenzanwohner nichts 
Ehrenrührſges, war echtes Manneswerk; ſo ſuchte er ſeine alten 
e auf, knüpfte neue Verbindungen an, und Tag Ai 
Tag wurde ihm nur die Kontrebande ins Haus gebracht. Die 
Ballen wurden ſchön ſäuberlich in Tierhäute gepackt, die kein 
Waſſer durchließen, rings herum wurde, um die Sachen leichter 
und 1 8 iger zu machen, Baumrinde gebunden, und in 
der Dunkelheit der Nacht warf Zarſki dann die Packen in den 
See, während der Müller ſie am nächſten Morgen vor dem Stau⸗ 
gitter der rn ziemlich mühelos auffing. 

Das ging jo ohne Zwiſchenfall gut zwei oder drei Monate. 
Alle vierzehn Tage eſic de } \ ; 
nung und fie teilten ſich den Gewinn. Einmal, als fie bei einer 
Flaſche Schnaps wieder einmal Abrechnung hielten und Jadwige 
noch Draußen beſchäftigt war, rückte der Rumäne dichter an Zarſki 

eran, zog den ſchiefen Mund noch Iieler, ſtrich ſich mit der 
and über die Stirn, unter der tiefe Augen wild und gierig 
wie die eines Wolfes erh und fagte: „Boleſlaw, Bruderherz! 
Ich liebe dein Mädel, die 8 Gib ſie mir zur Frau.“ 

Zarſti muſterte feinen Gaſt einen Augenblick von der Seite — 
mit einer Verachtung, unter der Tokuzzius, ſonſt keineswegs feige, 
zuſammenduckte, muſterte dieſen kleinen häßlichen Baſtard aus 
romaniſchem und flawiſchem Blut, ſtand dann langſam auf und 
öffnete breit die Hüttentür. 

Wenn Jadwiga kommt, und du biſt noch da, ſo werde ich 
ihr befehlen, dich anzuſpeien,“ ſagte er. . 

Tokuzziu entwich ohne Gruß. Zarſki aber ging über dieſen 
Wortwechſel En ‚als wäre es nicht geweſen, und jeden Abend 
verſenkte er ſeine Pakete ruhig und mit großer Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit im See. 

Drei Tage ſpäter war Jadwiga verſchwunden. 

Zarfti unternahm nichts, um fie aufzuſuchen, nach ihrem 
Verbleiben zu forſchen. Er mochte ſeine Gründe haben, wenn er 
ſo ganz 2 5 blieb in einem Augenblick, da ihm das Liebſte 
verloren ging, was fein ſtolzes und hartes Hel beſaß. Der 3 
Sandet hat ihn gerade damals in ſeiner Bretkdroſchke aufgeſuch 
und ſpäter immer wieder erzählt, daß an ſeinem Hirten nichts, 
aber auch durchaus nichts Außergewöhnliches zu entdecken geweſen 


re. 

Boleſlaw Zarſki ging jeinem Amt nach, verhandelte mit 
ur Komplizen und verſenkte Abend für Abend die Konter⸗ 
ande in dem unruhigen und r See. 

In der vierten Nacht nach dem 1 Jadwigas heul⸗ 
ten die * vor der Hüte von Zarſki und er wußte, daß Jadwiga 
urückgekommen war. Sie war noch blaſſer als früher — noch 
ſchöner auch, aber ihre Knie zitterten und in ihren Adern wütete 
das Fieber. Zarſki betrachtete fie ſtill, — fie ſetzte ſich in eine 
Ecke und ſchluchzte. Schließlich fand ſie ein paar arme Worte, 


okuzziu bei dem Hirten zur Abrech⸗ 


aus denen er entnehmen konnte, daß der Rumäne fie beim Reiſig⸗ 


ſammeln nein hatte, mit einem Knüppel betäubt, geknebelt 
und entführt hatte. Dreißig Kilometer weit hatte er das Mäd⸗ 
en auf den Schultern getragen, mitten durch den doppelten 
ordon der Grenzwachen hindurch. 
Lebt er?“ fragte Zarſti. 5 
Sie nickte traurig und wurde rot. „Ich fand nicht den Mut, 
I im Schlaf zu töten, ich fand den Mut nur mir ſelbſt gegen» 
er.“ 


Sie ſchüttete mit einer harten Bewegung aus einem Tu 

einige Dolden der Tollkirſche auf den Lehmboden. Zarfti nice 

. Plötzlich begann er zu weinen, und während Jadwiga ſich 

er die Bark warf und in furchtbaren Krämpfen 1 8 barg 
Körver 


Als Tokuzziu am nächſten Morgen an das Mühlwehr ging, 
um das gewohnte Paket herauszufiſchen, hing darin die entſetzlich 
entſtellte Leiche des Mädchens, deren ſche 
letzten Nächte genoſſen hatte. 
dem Waſſer, matt und farblos 


wie ein Bild in einem Spiegel. 


Ihre Augen waren groß und weit offen und ruhten mit fürchter⸗ 


licher Drohung auf dem Rumänen. Er floh entſetzt. Man hat 
ihn dann ſpäter ergriffen wegen dringenden Mordverdachtes, und 
ſchließlich nach kurzem Prozeß gehängt. Denn es war bekannt 
geworden, daß er Jadwiga entführt hatte, und die Richter dort 
unten en kurzen Prozeß, wenn eine Sache ſo offenſichtlich 
ungünſtig für den Beſchuldigten ſteht. Ueber ſeine herausgeſtam⸗ 
melten Erzählungen von Zarſki und dem unterirdiſchen Schmuggel 
ging man mit einem ungläubigen Achſelzucken hinweg. Schließ⸗ 
10 Deut man nicht Zeit, ſolche Märchen nachzuprüfen, und auch 
ni uſt. 

Vielleicht war es ein Glück für den Rumänen, daß er auf 
dieſe Art aus dem Leben gewi cht wurde. Wäre er Keel gh 
hätte Zarſti ſicher noch eine andere und grauſamere Art der Rache 
hg Nun, als er fi rag hatte, daß Tokuzziu am 

Igen baumelte, verſchwand er plötzlich. Weit unten bei Kron⸗ 
ſtadt trieb dann Zarfti einige Jahre hindurch als beſonders ver⸗ 
wegener und grauſamer Paſcher ſein Handwerk. Bis ſte ihn 
Biest erwiſchten und nach fürchter ri Kampfe töteten. 

in Geſicht war von vielen Wunden zerfetzt — man gab ſich nicht 
die Mühe, ihn zu identifizieren. Aber es eißt, daß dies der ver⸗ 
ſchwundene Zarfki vom Sereth geweſen iſt. 


Die beleidigte Schönheit. 
Von Hermann Kaſatk. 5 

Zu einer Zeit, als der photograp iſche Apparat noch nicht er⸗ 
— war, ereignete ſich ein Bere der leicht einem andaluſi⸗ 
chen Photographen ſeine Exiſtenz und — photographiſche Kar⸗ 
riere hätte vernichten können, wenn er ihm nicht mit einem wirk⸗ 
lichen main feines Lebens begegnet wäre. 

Eine ſchon etwas ältere Dame, die auf Jugenbliäteit ihres 
Aeußeren mehr Wert legte, als ſie 11 darüber verfügte, hatte 
ſich bei ihm photographieren laſſen. s ſie indeſſen die fertigen 
Bilder abholen wollte, geriet ſie über die ihrer Anſicht nach un⸗ 
mögliche Aehnlichkeit ſo 1 ſich, daß ſie den tographen 
wegen abſichtlicher Bildentſtellung und etrugs zu verklagen 
drohte. „Meine Großmutter haben Sie auf die Platte gebracht, 
nicht mich!“ ſchrie ſie unaufhörlich. Der Phot h, indem er 
die temperamentvolle Erregung der Dame ermaß, ſah einen großen 
Skandal, wie der — au tg mochte, voraus, zumal 
da er ſelbſt zugeſtehen mußte daß die Dame heute viel vorteil⸗ 

after aussah als in jenen Momenten, die die Bilder feſthielten. 

a ex nun an der Güte des Apparats ebenſowenig zweifeln konnte 
wie an der Qualität ſeiner Arbeit fand er des Widerſpruchs 
Löſung einzig darin, daß ſich ſein Gegenüber diesmal viel glück⸗ 
licher zurechtgemacht hatte als für die photographiſche Sitzung. 
Die nähere Betrachtung des glänzend bemalten, geſchminkten und 
gepuderten Geſichts beſtätigte ſeine Annahme durchaus. 

Dem bedrängten Mann, der ſolchen Künſten gegenüber die 
Ausſichtsloſigkeit einer Rechtfertigung wohl einſa „ blieb, um 
nicht in den Ruf eines ſchlechten Photographen oder gar eines 
Schwindlers zu geraten, nichts anderes übrig, als mit unbe⸗ 
ſchreiblicher a > der beleidigten Schönen einen eirats⸗ 
antrag zu machen. Dieſe, darin mehr als Ausgleich, jedenfalls 
volle Genugtuung fühlend, nahm ebenſo gern wie raſch an. Ueber 
die Ehe iſt nichts Ungünſtiges bekannt. Das photographiſche 
Atelier, das ſeitdem nur noch mit ſtarken Retuſchierungen arbei⸗ 
tet, erfreute ſich des beſten Zulaufs. 


— — 


vierzehn Jahre als Einſiedler. 


Ein Miſſionar hat unlängſt in der rovinz Kanſou in China 
einen Mann entdeckt, der ſeit vierzehn Jahren, von allen anderen 
Einwohnern völlig abgeſchloſſen, als Einſiedler vegetierte. Er 
war in einem ſo bedauernswerten Zuſtand, daß der Miſſionar 
ihn nach Nanking bringen mußte. 

Der Mann, der im Alter von ungefähr 40 Jahren ſtand, war 
völlig verwahrloſt und halb verhungert. Die Leute der Um: 
gegend verſicherten, der ſonderbare Eknſiedler hätte ſich noch nie 
aus ſeiner Einöde hervorgewagt und während dieſer vierzehn 
Jahre nie ein Wort mit irgend jemand geſprochen. 

Nach einer mühevollen mediziniſchen Behandlung beſſerte ſich 
der Zuſtand des Unglücklichen ein 
Worte hervorſtoßen. Mehrmals wiederholte er, er wäre Ame⸗ 
rikaner. Er weiß nichts vom Weltkrieg. Ein Wort, das er ſtän⸗ 
dig ausſpricht, iſt „Atie“. Dieſes Wort — der Unterſuchungs⸗ 
behörde eine neue Richtlinie gegeben. Neben dem Verließ, in 
dem der Einſiedler hauſte, wurde ein kleiner Grabhügel mit 
einem ſchon morſch gewordenen N darüber entdeckt. Auf 
dieſem ſtand in verwiſchter Schrift der Name „Katie“ geſchrieben. 
Einige ältere Einwohner der Gegend glauben, ſich an einen 
Mann und eine Frau erinnern zu können, die vor langen Jahren 
die A da durchwanderten. Der Mann, der ee prache 
kundig, wollte ins Gebirge, um nach Goldminen zu forſchen. Alle 
beide verſchwanden eines Tages aus eit fehl einem kleinen 
3 in der Umgebung, und ſeit der Zeit fehlte jede Spur von 
ihnen. 


nen Leib er alle die 
Ihr Antlitz ſchimmerte blaß aus 


wenig. Er konnte nun einige 


I 


106 tanzende Großmütter. 

Eine neue Verjüngungskur haben ſich die Großmütter Ameri⸗ 
kas ausgedacht. Aus Tampa kommt die Na richt, daß in der 
Tanzſchule von Ines Noel Armour regelrechte 8 für 
16 Großmütter in dem dazu erforderlichen Alter eingerichtet 
worden find. Anläßlich der 400⸗Jahrfeier der Stadt Tampa 
wurde dieſen bejahrten Tanzelevinnen elegenheit gegeben, ihre 
e der Oeffentlichkeit vorzuführen. 

n einem ſpaniſchen Hoftanz, der einen beſonderen Ans» 

S des Feſtes bildete, beteiligten ſich neben einer 
Schar blühender junger Tänzer und Tänzerinnen auch die er⸗ 
wähnten 16 Großmütter und bewieſen jo viel Grazie und Tem» 
perament, wie man es ſich nur bei einer Tänzerin wünſchen map 

Aber fie können noch mehr, dune modernen Großmütter. Sie 
nehmen einen richtiggehenedn Kurſus in klaſſiſchen Tänzen und 
üben die ſchweren ruſſiſchen Tänze. die leichten griechiſchen Reigen 
und alle Arten moderner Tänze mit Dale ein. Sie machen 
alles genau ſo wie die 17jäh 8 all die Drehungen und Wen⸗ 
dungen, Knixſe, Pirouetten, pitzentänze, eif⸗ und Galopps 
ſchritte uſw., und wer fie fieht, würde nie auf den Gedanken kom⸗ 
men, daß es würdige Großmütter find. Merkwürdigerweiſe hat 
keine dieſer Großmütter in der Jugend getanzt. Vielleicht haben 
ie gerade deshalb ſopiel 8 daran. Sie behaupten alle, daß 
as Tanzen fie Außerdem find fie alle 
En en ſpez 


geſund u ei Ha Hu 
iellen wohltuenden inwirkungen dieſes Sportes 
u ne dieſer Damen behauptet, das Tanzen habe ihre 
tnisſchwäche kuriert, eine andere gibt an, es 
r eine e e Konzentrattensfähig ekt 
Eine Dritte gar behauptet, erſt durch das Tanzen jet 
ihr Selbstvertrauen geweckt worden. Auch Frau Armour, 
die Lehrerin, ge ihrerſeits eine auffallende 3 
und Ace Stärkun 4 —5 Schülerinnen im Verlaufe des 
Unterrichtes beobachtet zu en. 


Das Mä 

„Die Bereit ſoeben erſchienen und bringt auf ſeinen mehr 

als 100 Seiten in illuſtrierten und unittuftriergen she 

in Erzählungen, Novellen und Kur eſchichten wieder eine ſolche 

Fülle von Belehrung und ne beit f 

und launiger Heiterkeit, daß wir un 

die wertvollſten Beiträge begnügen 
ält u. a.: Die ſieben Sorgen 
oman von Rudolf 


8 hier mit dem 
m 


te 
ler. — Huſch um die Ecke. Das Mätteliſeppi kommt! Su end» 
erinnerungen von Heinrich Federer. Ber chreck und ſein Sohn 
chreck. Eine EA elm Hochgreve. — 
rzählung von Felix 8 — Adolp 
e von Dr. Alfred 


affen. Eine . We e Abs 

handlung von Dr. Joh. Günther le. — Frühl 

er) Städtchen. Eine Reiſeſchilderung von Helene Heine 
uftriert). — 


Bergjtadtheft beweiſt wieder, daß dieſe ausgezeichnete Familien ⸗ 
gen 0 bewußt von allem Mag n 
mpften, he, 5 und 


lag Wilh. Gottl. Korn in Breslau I. 

Moiſſis Pfli fühl. n Neuyork ereignete fürzit 
fal — Per 9 auſpieler Alezander Moi wirt 
n Walen „Geſpenſter“ mit. In Augenblick, da er die Bühne 
zu betreten hatte, erhielt er ein Telegramm, das er übe und 


dann in die Taſche ſteckte. Dann betrat er die Bühne u pielte 
en Rolle beſſer denn je, jo daß er einen großen Erfolg erntete 

Is man ihn nachher e, ob er eine gute Nachricht erhalten 
habe, erzählte der uſpieler, daß ihm das Telegramm bie 
Nachricht vom Tode ſeiner Mutter gebracht hatte. Der Theater 
direktor meinte, unter dieſen Umſtänden hätte niemand von t m 
verlangt, die Bühne zu betreten, worauf Moiſſi antwortete! 
„Meine Mutter würde nichts anderes von mir erwartet haben, 
als daß ich meine Rolle zu Ende ſpiele.“ 


Fröhliche Ecke. 


Er hat genug davon. Chef: „Sagen Sie mal! Sie ſind vier 
volle Wochen forkgeblieben, um en verheiraten!“ 

Ang ſtellter: „Beruhigen Sie ſich! Es wird nicht wieder vor 
kommen!“ („Matin“.) 


Sommerbekanntſchaften. Frau get „Unſere regt ſchei⸗ 
a gern Ihre 


